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Ritter- und Dichterleben Dasels im Mittelalter.

^t-us dem vorigen Ncnjahrsblatt, moine lieben jungen Leser, habt ihr lernen können, welch

^ ?cine durchgreifende Änderung der ganze politische Zustand des Deutschen Reichs unter

seinem großen Könige Rudolf von Habsburg und zum Theil durch eben diesen selbst er-

^fahren hat: der König war fortan nicht mebr so wie früherhin der Herr von Allen und in

Allem; die Fürsten, einst seine Unterthanen und Lehensträger, waren beinah zur Unab-

bängigkeit und ihnen gegenüber waren auch die Städte des Reichs und der Bischöfe, wie z. B.

unser Basel, zu einer stäts anwachsenden Selbständigkeit gelangt. Noch aber lag zwischen

der Fürstcnmacht und dem Bürgcrthnm ein Drittes mitten inne: es war dieß der Adel.
So lange noch der König in seinem Reich mehr bedeutete, bedeuteten auch die vielen nur

ihm gehorchenden kleineren Herren mebr, und gelegentlich konnte sieb jeder von ihnen bis

zu der höchsten Fürstcnwürdc emporschwingen: jetzt aber, wo die Fürsten ihren Besitz an

Land und Leuten für immer befestigt hatten und noch beständig nach Erweiterung desselben

strebten, wo ans der anderen Seite die Städte unter ihren Schultbeißcn und Bürgermeistern

sich gleichfalls eine Macht und Herrlichkeit nach Fürstcnart errangen, jetzt ward voie diesen

beiden der Adel wie erdrückt, und er mußte sich entweder noch mehr, als er das schon

früher gethan, mußte sick endlich ganz in Abhängigkeit von den großen Landesfürsten begeben

oder aber sich in die Städte zichn und da seine bedrohte Freiheit sichern und eine neue

Geltung suchen. Ich kann nun nicht Willens sein euch diese Verhältnisse und Vorgänge des

weiteren aus einander zu setzen oder gar, was dann im Grunde doeb auch geschehen müßte,

die ganz" reiche Geschichte des Adels im Mittelatter zu erzählen: es würde damit aus dem

Ncnjahrsblatt ein gelehrtes Buch werden; diejenigen von euch, die vielleicht einmal die

Geschichte und das Recht des Vaterlandes studieren, werden die Sache dann schon genauer

kennen lernen. Ich will sür jetzt nur versuchen euch die beiden Hauptseiten des Lebens
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unserer alten Edeln vor Augen zu sichren, diejenigen, die wie eine schone ^agc ter Vorwck

noch in allgemeiner Erinnerung geblieben sind, von denen auch, wie iln ew selber täglieb

erfahrt, bei unseren besten Dichtern noch oft und viel die Rede ist, den- Riuenbum nnt me

Dichtkunst des Deutschen Vtittelalters. lind davon taun gar wohl in diesen Blätieni,

welche nach und nach die Geschichte Basels vor euch entfalten sollen, und ew muß davon

hier gesprochen werden! denn Basel hat an dem alten Ritter und siebter leben ancb seinen

Antheil, ja air dem lctztern einerr sehr bcdentcndeir Antheil gehabt; rmt ew muß sent, nach

Rudolf voir Habsbnrg, davon gesprochen werden! denn gerade mit diesem Zeitalter sind wir,

auch was das Leben der alten Ritter und Dichter betrifft, zu einem entscheidenden tuende

Punkt, an die Neige der Herrlichkeit gelangt, und so ziemt es sich wohl, ehe die Gesebiebts

crzählung weiter eilt, hier noch einmal innc zu halten und einen Rückblick und Abscbicdsblick

ans das Borangcgangcnc zu werfen.

Zuerst also die Ritterschaft und das Rittcrtbum. Der Name Ritter will eigentlich

und ursprünglich nichts anderes besagen als einen Reiter, bczcicbnet jemand, der zu Pferd in

den Krieg zieht. Die Kriegssührnng zrr Pferde erscheint uns aber scbon in den frühesten Seiten

der Völker germanischen und cettischen Stammes, bei den Borvätern der jetzigen Deutschen und

Franzosen, als eine Vorliebe und gleichsam das Vorrecht des Adels. Die Edeln der Gallier

hießen deshalb insgesammt Ritter, Reiter, egnites, und bei den Germanen bestand das

oft hochadlichc Gefolge jener Fürsten, die ganz nur dem Krieg und von dem Kriege lebten,

lediglich aus Reitern, wahrend der gemeine Mann zu Fuß ins Feld rückte. Dieselbe Mischung

der Heere mit derselben Standcsnntcrschcidung finden wir dann noch in dein Reiche Karls

des Großen wieder! wenn da der Heerbann d. h. ein Aufgebot des ganzen Volks crgicng,

stellten sich nur diejenigen beritten und mit berittenem Gefolge ein, die einen größeren

Grundbesitz innc hatten, die eben die Vornehmeren waren, und diese waren denn auch

stattlicher mit Schutz- und Trutzwaffcn ausgerüstet; die Acrmcrcn dagegen, die Mehrzahl also,

kamen nur als Fußgänger und deshalb auch mit geringerer Bewaffnung. Das änderte sich

jedoch allmählich in den Staaten, in welche bald nach Karl das Karolingcrrcich zerfiel, in

Deutschland schon mit Arnulf, noch entschiedener mit Heinrich I, jenem großen Könige, der

so siegreich die llngcrn zurückgeschlagen hat. Die Ungern damals, wie eigentlich noch heut

ihre Nachkommen, waren ganz ein Reitcrvolk: Heinrich, um ihnen mit Erfolg zu widcrstchn,

mußte ihnen gleichfalls Reiterei, vornehmlich Reiterei entgegenstellen! damit gewann er es.

Von der Zeit an für lange Zeiten wurden alle Rcichskricge der Deutschen und wurden



ebenso alle Kriege der französischen Könige fast nur mit Reiterei geführt, und man konnte

sick bald so wenig mehr eine andere KriegSführnng denken, daß man das ganze Mittclaltcr
hindurch die Ritter auf Lateinisch mit einem Worte benannt hat, welches eigentlich jeden

Krieger bezeichnet, mit dem Worte miles. Aber auch so blieb der Kriegsdienst zu Pferde

ein Merkmal des Adels; ja er ward es jetzo noch viel mehr, als er es schon vordem gewesen,

und zog und befestigte die Standes schranken zwischen dem Adel und dem niederen Volk ans

eine Weise, die für das letztere nun erst recht empfindlich ward. Denn der ärmere Freie,

der kein Roß zu unterhalten und sich nicht die kostbare Reiterrüstung zu beschaffen vermochte,

denn es auch an Muße gebrach um sich und das Pferd für den Krieg zu üben, ward deshalb

nun nicht bloß der Wehrpflicht überhoben, es ward ihm auch das Wehrrecht benommen,

und er mußte dem adlichcn Herrn, der die Mannschaft seines Landbezirkes ins Feld führte,

als Beisteuer an die Kosten, als Dank für den Schutz und gleichsam als Loskaufssumme

Abgaben zahlen: daraus aber erwuchs unvermerkt noch allerlei weitere Untcrthänigkeit. Um

so größeren Vortheil brachte die neue Ordnung der Dinge den so genannten Dicnstmannen

oder Ministerialen, Leuten, die nicht einmal zu den Freien gehörten, die ihr adlicher Herr
verkaufen und vertauschen und verschenken durste, die aber nur Dienste höherer Art um dessen

Person zu leisten hatten und so auch verpflichtet waren, wenn es zu Felde gieng, geharnischt

und zu Roß sein Gefolge zu bilden: mit dieser Pflicht aber übten sie ein Recht aus, das

sonst dem Adel vorbehalten war, es siel auf sie, die Unfreien, ein Schein der Adlichkeit,

und wirklich drängten sie sich in den Stand der Edlen ein. Zwar ward ihnen da nur eine

Stufe ganz zu unterst, nur der s. g. niedere Adel eingeräumt: das hinderte sie jedoch nickt

denjenigen Freien, denen die Wehrpflicht und das Wehrrccht abgieng, mit Anmaßung und,

wo sie konnten, mit drückender Härte zu begegnen. Emporkömmlinge zeigen überall den

grösten Hochmuth.

Nun herrschte aber im Mittelälter, und es gehört das mit zu dessen bezeichnenden

Eigenthümlichkeiten, ein Hang und Drang Alles im Leben verbindungsweise zu gestalten und

zu ordnen, jedes Standes- und Berufsverhältniß mit scharfbcstimmtcn Grenzen zu um-
ziehn und es durch feste Formen und Gebräuche von dein Stand und Beruf der Übrigen

abzusondern, kurz, was man mit einem gelehrten Ausdrucke den Hang zu corporativcr
Gliederung nennt. Als noch die Geistlichkeil den obersten Rang inne hatte, weil alle Bildung
und Gesittung des Volkes von ihr ausgieng, ward auch das Leben in Kirche lind Kloster und

Schule auf das genaueste corporativ gegliedert; als vom dreizehnten, vierzehnten Jahrhundert
an das städtische Gcwerb in den Vordergrund trat, suchte und sand es seine Sicherung in
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dm Schranken des Zunftwesens: ebenso, als nnn, zwischen Geistlichkeit und Bürgern der

Zeit nach mitten innc, sich der Adel neu emporgeschwungen und durch Aufnahme der L wnstt

Mannschaft in seine Reihen sich noch verstärkt hatte, wuchs alsobald auck er m eine corpora

tide Form hinein: der Adel ward zur Ritterschaft, sein kriegerisches Leben zum Rittcrtbum.

Das aber vollendete seine Macht und Bedeutung, So lange die Edlen nur noch Reiter

waren, waren sie auch mit ihrem Roß und mit Schild und ^pccr noch ganz von ten Be

fehlen des Königs oder ihres näheren Herrn abhängig gewesen: nun, seitdem am.' ilmen Ruttc

geworden, waren sie um ein gutes Stück selbständiger, und die Rechte und ststicblen tec

Ritterschaft giengen für sie allem Übrigen voran. Als Reiter batten sie ibmm .Lem» gc

dient: als Ritter dienten sie dem geheiligten Zeichen ibrcs Standes und Berufs, dem ^cbllde,

und sollittes iimdet d, h. Schildcsdimst ist im Deutschen des Mittclaltcrs so viel als

Nitterthum.

Ratürlich hat sich auch diese ache nicht aus einmal so gemacht, sic ist, Menwll spttm

hin das Zunftwesen, nur mit Allmählichkeit und Schritt für Schritt entstanden; sedessalls

aber hat sie ihre bestimmtere Ausbildung zuvorderst bei dem 'Adel Frankreichs und dann erst

auch in Deutschland gefunden. Die Ansänge und Grundlegungen dazu fallen in jene hoch

bewegte Zeit, wo bcgeisterungsvoll die Fürsten und Edcln der wcstmropäischcn Ebristenheit

ans gewappneter Pilgerfahrt gen Osten zogen um die heilige Stadt Zerusalem den Händen

der Ungläubigen wieder zu entreißen. Schon von vorn bcrcin nahmen hier die Krieger, und

alle zusammen, der Geringste und Ärmste wie der Kaiser selbst, eine ganz andere Stellung

ein als sonst im Leben. Denn hier diente keiner einem irdischen, alle dienten bier einem

und demselben himmlischen Herrn, nnd von diesem ward der Lobn dafür erwartet; es war

ein Ncichskricg Gottes, und darum waren auch alle nur Gottes Ritter. Hiezu kam dann

noch, daß sich ans Anlaß eben dieser Kreuzzüge die edlen Krieger verschiedentlich in geistliche

Orden zusammcnthatcn, in fromme Verbrüderungen nach Art der Mönchsorden und ancb

mit der Verpflichtung zu ehrlosem Leben, deren Aufgabe jedoch nicht eine klösterliche Abson

dcrung von der Welt, sondern die Pflege der Kranken, die Bcscbützung der Pilger, die wehr

hafte Vertheidigung und Ausbreitung des Glaubens war. So zuerst, im Jahr I I >tk, der Orden

der Tempelherren, BI LE der Johannitcrordcn, 1190 der Orden der Deutschen Ritter, nnd andere

mehr. Es kann euch anderswo ausführlicher erzählt werden, wie all diese Verbrüderungen,

nachdem sie ursprünglich im Heiligen Lande und zunächst nur für dessen Bedürfnisse gestiftet

worden, sich nach und nach über die ganze Christenheit ausgebreitet und vielfach die Herr

schaft über Land und Leute erworben haben, so daß z. B. aus dem Besitze, den der Deutsche



Orden an der Ostscc time hatte, allmählich sogar ein Königreich, das Königreich Prcnßcn,

hat hcrvorgchn können. Auch hier in Basel sind zwei dieser Orden, eben der Deutsche und

der der Johannitcr, ansässig gewesen, der erstere am S.Alban-Schwicbbogcn, der letztere

am S.Johannsthor: das Teutsche Haus und der Nittcrhof und die Nittcrgassc, das

S.Johannsthor und die S.Johannsvorstadt tragen davon noch den Namen.

Jener geistliche Kriegsdienst aller Edlen und diese einzelnen Ordensvcrbrüdernngcn

derselben hatten nun zur Folge, daß alsobald und schon seit Beginn des zwölften Jahrhunderts

sich die edle Kriegcrschaft überhaupt und auch der zahlreichere weltliche Theil derselben, daß

sich also die Ritter sämmtlich als einen einzigen großen Orden, als eine Corporation betrachteten,

in die ein jeder einzutreten berechtigt war, den Stand und Besitzthum zu der Führung

ritterlicher Waffen verpflichteten, in die er jedoch nur dann eintreten durfte, wenn er sich zu

der Wassenführung genügend befähigt hatte, in die er auch nur unter Beobachtung gewisser

feierlicher Förmlichkeiten eintrat. Nun erst machten die Ritter recht eigentlich einen Stand

aus, und es ward eine Ehre den Ritternamen zu tragen: erst mit ihm schien dem Adel, den

man schon von Geburt, und schien der Begütcrung, die man durch Erbschaft oder als Lehen

eines vornehmeren Herrn besaß, ein Siegel der Bestätigung ausgedrückt. Selbst Könige geizten

nun nach dieser Ehre: wie viel mehr mußte an ihr den niedriger stehenden gelegen sein,

denjenigen zum Beispiel, die bei edler Geburt doch kein wirklich eigenes Land, sondern nur
Lehen hatten, dnrck welche sie zum Dienst im Kriege verpflichtet waren, eben deshalb so

genannte Rittcrlchcn; wie viel mehr noch jenen Emporkömmlingen, den eigentlich unfreien

Dicnstmanncn! Denn nun, wo die gemeinsame Nittcrwürdc sie mit den Reichsten und Mächtigsten

und Edelsten in eine Linie stellte, durften sie sich erst recht gehoben fühlen, und es that

ihnen wohl, daß man sie, die doch nichts als Diener waren, gleichfalls im Umgang Herrn
betitelte, sobald sie nur die Rittcrwürde empfangen, und Junker d. h. junge Herrn, solange

sie dieselbe noch nicht empfangen hatten, mochten sie auch darüber alt und grau werden.

Natürlich machten diese Lehensritter und ritterlichen Dienstlentc den weit überwiegend größeren

Theil der Ritterschaft ans: sie hießen denn auch kurzweg Ritter, während ein Herzog oder

Gras, auch wenn er zugleich Ritter war, darum doch den Herzogs- oder Grafentitel nicht

verlor noch aufgab. Auch in den alten Rechts- und Geschichtsbüchern unseres Basel ist öfters
so von den Rittern hier die Rede: es sind das zunächst die ritterlichen, zur Ritterwürde

berechtigten Dienstlentc des Bischofs, die Marschalkc, die Reichen, die von Eptingen, von

Schönau, von Bärenfels u. s. w., die in der Stadt, an dem Hofsitz ihres Herrn, auch ihre
Höfe und außerhalb, aber wiederum auf bischöflichem Grund und Boden, ihre Schlösser
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hatten, Freie Lehnsträgcr des Bischofs, die ebenso in der ^tadl hanohäblich geweun, gab

es weniger: deren waren z. B. die Herrn von Namstcin im Namsteinct eze?.

Wäre es am Ort, so würde ich hier, wo einmal von den Baslcr Dicnstmanneu die Bede

ist, euch nock von den verschiedenen Ämtern, die sie bekleidet babcn, also von dem Marschall,

dem Kämmerer, dem Truchsessen, dem Schenken, dem Küchenmeister deS Bischofs erzählen

sowie von ihren übrigen Pflichten und Neckten gegenüber dem Herren nnd der Stadt, aueb

von ihren Gcseltschaftshäuscrn oder Stuben, deren vornehmere die zur Mücke oben am

Schlüsselberg war, von den Partciungen der Sterner und der Psilticber und Anderem der

Art mehr. Aber wir sollen hier nicht von allem, was überhaupt den Adel uud deu Adel

Basels angeht, sondern blos; von dem Nittertbnm, von der Niltcrwürde des Adels sprechen.

Diese so gesuchte, so wcrthvolle Würde mußte, wie gesagt, erworben, es mußte die Be

fähigung dazu erlangt und dargetban und sie mußte förmlich nnd feierlich verliehen werden.

Das lag schon in der ganzen vorher berührten eorporativcn Richtung der .steil und ward

noch besonders durch das Borbild dessen gefordert, was in dem Veben der tDisllichen und

Gelehrten Sitte war: der junge Gdlc mußte um sieb für die Nitterwürdc vorzubereiten ebenso

erst über einige niedere Stufen gehn, wie man auch in der Kirche erst stufenweise zum Priester

uamcn, auf den Universitäten erst nach nnd nach zu dem einco Doetoro gelangte. Am meisten

aber mochte bier das Beispiel jener halb geistlichen Orden wirken: ist doch von diesen in das

weltliche Rittcrthum, wenigstens wie es gemeint war, wie eS sein sollte, auch ein sehr ernst

haft religiöser Sinn gekommen. Wir werden gleich nachher ausführlich vernehmen, was ein

Jüngling, der Nittcr ward, geloben mußte: er gelobte da nicht bloß Dipferteit, sonder»

auch Gottesfurcht und die Werke des Glaubens und der Liebe. Ganz in derselben Weise

hat die Zünfte des Mittelaltcrs außer dem Band des gemeinsamen Handwerks uud der

geregelten Ordnung im Aufsteigen vom Lehrling zum Gesellen nnd zum Meister vorzüglich

noch die gemeinsame Übung gottesdienstlichcr Handlungen zusammengehalten und sie in sich

und gegen außen start gemacht.

Die Ordnung nun für das Aufsteigen zur Nitterwürdc ist zuerst und zumeist in Frank

reich und ist da auf eine sehr umständliche Art festgestellt worden. Aber die rechte Umständ

lichkcit kam auch da erst gegen Ende des Mittelalters, als der wahrhaft ritterliche Geist

bereits entwichen war und mau meinte durch allerhand Förmlichkeiten ilm noch festhalten

und zurückbanncn zu können, als mau auch schon das Zunftwesen der Bürger mit seinen

Förmlichkeiten zur 'Nachahmung vor sich hatte. In der frühern und besseren stcit und gar

in Deutschland zeigt sich eigentlich nnr, durch große Hauptmerkmale unterschieden, der Gc
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gensatz des dienenden Knaben und Knappen und des selbständigen Ritters; der junge Edle

mußte zuerst Knabe, dann Knappe oder Knockt soin um zuletzt Rittor zu worden.

Rack dom E'ebraucke dor Vorzeit waren die Sölme mit Vollendung des siebenten Jahres

aus der näberen Jürsorge und Juckt der Mutter entlassen, und wer sieb Gelehrsamkeit

erwerben trollte, trat nun in die Scknle, wer ein Handwerk erlernen, bei dem Lehrmeister

ein: junge Edle aber, salts man sie nickt eben den gelehrten Weg des geistlichen Standes

wollte betreten lassen, batten von jetzt an dem Vater und nock öfter einem anderen Herrn,

in dessen Hans, an dessen Hof man sie that, zu dienen, mußten als Knaben oder Edcl-

tnabcn im Scklafgemacb und bei àisck und sonst in Gesellsckaft aufwarten um sich die feinere

Sitte des Adels und der Höfe anzueignen. So bis zum fünfzehnten Jahre, und je naher

der Knabe demselben rückte, desto wicktiger und bäufiger wurden nun für ihn auck die mancbcr-

lei Spiele, dnrck welcke er und feine Genossen in den freien Stunden, die ihr Dienst ihnen

ließ, die jungen Leiber sckmeidigten und stärkten und aus die ernstere Handhabung der Waffe

übten. Um die Vorsckulc ritrcrlicker Bildung, welche mit dem allem eröffnet war, durchzu-

macken wurden selbst Türften- und Königssöhne an auswärtige Höfe versckickt, und es gab

Höfe, deren Leben für besonders bildend galt, an denen es deshalb von Edelknaben

wimmelte, wie an berübmten Universitäten von Studenten, an denen man auck für die Jugend

eigene Znchtmeistcr, gleicksam Professoren hielt.

Mit dem Eintritt in das fünfzehnte Jahr ward der Knabe ein Knappe (eigentlich

dasselbe Wort als Knabe, nur härter ausgesprochen), ein Knappe oder Knecht oder Edelknecht,

und diese höhere Stufe brachte ihn schon bis in die unmittelbare Nahe des Ritterthnmcs

selbst: denn nunmehr diente er seinem Herrn auck in Turnier und Krieg und lernte dabei

nickt bloß als Diener und nicht bloß im Spiel mit Pferd und Waffen nmgchn, sondern sie

gclegentlick selbst auck und im Ernste brauchen: es ward ihm der Anlaß seine Waffcnfähig-

keit zu erweisen. Wer nun, sobald diese Lehr- und Dienststnfc abgctban war, nicht alsoglcich

in den Stand der Ritter übertrat, blieb auch fortan nur ein Knappe; mochte er von noch

so vornehmer Geburt und vielleicht der regierende Herr von noch so viel Rittern sein, dem

ritterlichen Stande gegenüber besaß er nur Knappcnrang und Knappenrccht. Gewöhnlich aber

dauerte es damit nickt so lange: in der Regel ward gleick nach Beendigung der Knappen-

dienstzcit zur Erwerbung und Erthcilnng der Ritterwürdc fortgeschritten; sie war aber, gleichfalls

der Regel nach, beendigt mit dem zwanzigsten Altersjahre.
Bei den Germanen, wenn da einer das zwanzigste Jahr und damit das Knabenalter

zurückgelegt hatte (denn bei den Germanen war man noch bis zu diesem Jahr ein Knabe),



ward n- auf dir Art für mündig und nun erst eigentlich für ein Glied seines Volkeo erklärt,

daß ihm sein Vater oder ein Verwandter des Hauses »der ein angesehenem .ucieg-.'sinsi vom

dem versammelten Volke Schild und Speer überreichte: ganz dieser germanischen Ttzelnlcaft

macbnng ähnlick verfuhr man ine Mittelalter, wenn jemand nach Zurücklegnng eem Knaben

und Knappcuzeit zum Üiitter ward. Tie Hauptsache war aueh hier die Anorüsiung des cdelen

Jünglings mit den Waffen seines Standes, nur daß diese Ausrüstung jetzt allerdings reieh

licher und kostbarer war als einst in der Germanenzeit, daß er aneb nmit .c>e!m und agcuniüh

bekleidet und ihm (denn der Ritter war ja ein Reiter) der Reitersporn an den Fuß geschnallt

ward; wo man Aufwand treiben mochte, waren die Sporen von Gold. Schwert und Speer

und Helm und Sporn, das alles war ihm zwar nichts neueo; er batte sie schon alo Knappe

genugsam in Handen und auch an dem Leib gehabt und damit gekämpft, da aber nur alo

Diener und Lehrling eines Andern: jetzt begann er sie auo eigenem Recht zu iübren; des

Dienstes und der Lehre war er jetzt enthoben. Unter den Handwerkern nun war co vor

Zeiten und ist es, wo noch die alten Gebräuche gelten, hie und da wohl beut noch üblich,

daß dem Lehrlinge, der Geselle wird, der Altgcsell eine Dhrfeigc giebt, und ebenso gab man

im alten Rom dem Sclaven, welcher freigelassen ward, mit einem Stäbe einen Schlag anso

Haupt oder mit der Hand eine Maulschelle: eins wie das andre zum eindrücklichen .Zeichen,

daß die böse Zeit nun zu tzndc sei und eine bessere beginne: der Lebrjnngc, der Sclave wird

als solcher noch einmal, aber nun zum letzten Mal geschlagen. Gbcnsolch ein Schlag, von

Seiten eines alteren, durch Rang oder Tapferkeit ausgezeichneten Ritlers oder wobl auch

eines Geistlichen von Stande oder einer vornehmen Frau, ein Schlag ebenfalls mit der

Hand oder späterhin mit der flachen klinge dcS Schwerteo aus Halo oder Achsel begleitete

die ritterliche Wchrhaftmachnng eines Knappen: daher denn das Wort Ritterschlag, der in

neuerer Zeit übliche Name dieser Wehrhaftmachung; im Mittelalter selbst sagte man Schwert

leite, weil eigentlich nun crst der Jüngling das Schwert zu leiten d. h. zu führen begann.

Die Ucberreichnng und Anlegung der Waffen und der Sporen und der Schlag an den HatS,

das waren die Dinge, die an dem neuen Ritter geschahen: er selbst that aber auch bei der

Feierlichkeit das Seinige, und was er that, das gab derselben ihre religiöse Bedeutung und

drückte den höheren heiligen Sinn aus, in welchem die Zeit das ganze Rittcrthnm verstand.

Abends vor der Schwcrtleitc (in Frankreich wenigstens und in Gngland war das so gebrauche

lich) reinigten sie ihren Leib durch ein Bad und das Gewissen durch Bcichtung ihrer Sünden;

die Nacht sodann vcrwachten sie betend in einer Kirche; endlich unmittelbar vor jenem sinn

bildlichen Schlage legten sie kniccnd das Gelübde ihres neuen Standes ab: dieser letzte und



II

Hanpttheil aver der ganzen Handlung pflegte auch in einer Kircbe vor sich zu gehn, so daß

sich unmittelbar und noch an dem gleichen Ort eine feierlich gelesene Messe damit verbinden

lieft. Den Inhalt dieses Gelübdes nnd noeb manch anderen zu dem Bild einer Scbmertleite

gehörigen Zug lernen mir am besten aus der Darstellung kennen, die uns ein alter lateinisch

schreibender ta bremst von der Ocbmertleite des eben zum deutschen König gemäblten (trafen Wilhelm

von Holland giebt; die Feierlichkeit fand zu Köln im Z. lL4i statt, als Wilhelm gerade

zwanzig Jahre zählte. „Weil dieser Jüngling zier Zeit seiner Wahl noch Knappe mar, so mard

mit Eile alles Nöthige vorbereitet, damit er nach dem Branch der christlichen Kaiser Ritter

würde, bevor er zu Neben die Königskrone empsienge. Und nachdem die Vorbereitungen alle

vollendet, ward in der Kirche nach Verlesung des Evangeliums der Messe der vorbcnanntc

Knappe Wilhelm von dem Könige von Böhmen vor den Eardinal sPetruS Eapueins, (Gesandten

Pabst Inneren; IV) geführt, wobei der König also sprach: „Euren Hochwürden, holdseliger

Vater, stellen wir diesen gewählten Knappen vor, demüthigst bittend, eure Väterlichkeit wolle

sein Gelübde empfangen, auf daß er würdiglich in unsre ritterlicbe Genossenschaft könne

aufgenommen werden." Ter Herr Eardinal aber, der in priesterlicbcm Ocbmncke dastand,

sprach zu dem Knappen mit Bezug auf die einzelnen Laute des Wortes miles d. i, Ritter:

„Ein jeglieber, der Ritter sein will, muß großherzig, edel, überfließend, ausgezeichnet und

wacker sein (mnLMmimus, inAvnuns, Im'Aiklnus, e»r'0Aius, strennns: die Anfangslaute sind

die fünf Buchstaben des Wortes miles) und zwar großherzig in Widerwärtigkeit, edel an

Geschlecht, überfließend von Ehre, ausgezeichnet durch Höflichkeit und wacker in männlicher

Tugend. Aber, bevor du das GAübde ablegst, vernimm mit reiflicher Überlegung das

Gebot der Regel. Tas also ist die Regel des Ritterstandes: zuvörderst mit dcmüthiger

Andacht des Leidens Ehrifti täglich eine Messe zu hören, für den Glauben kühnlich das Leben

auszusehen, die heilige Kirche und deren Timer von allen, die ihr Gewalt anthun, zu

befreien, Wittwen und Waisen in ihrer Roth zu schützen, ungerechte Kriege zu vermeiden,

unrechten Told auszuschlagen, für die Rettung jegliches Unschuldigen einen Zweikampf cin-

zngchn, Turniere nur der ritterlichen Uebung wegen zu besuchen, dem Römischen Kaiser in

weltlichen Tingen ehrfurchtsvoll zu gehorchen, das Rcichsgnt unangetastet in seinem Bestand

zu lassen, die Lehen des Reichs nicht zu entfremden und vor Gott raid Menschen unsträflich

in dieser Welt zu wandeln. Wenn du diese Gebote der ritterlichen Regel demüthig bewahrst

und deines Theils mit Eifer erfüllst, so sei gewiß, daß du zeitliche Ehre hier auf Erden

und nach diesem Leben die ewige Ruhe im Himmel erwerben wirst." Hierauf legte der Herr

Eardinal die Hände des Knappen gefaltet auf das Meßbuch über das gelesene Evangelium
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und sprach: „Willst du also die Ritterwürde im Rainen Gottes demüthig empfangen und

die Regel, welche dir Wort für Wort vorgelegt worden, nach Kräften halten?" Ter Knappe

antwortete: „Ja." Sofort übergab der Herr Cardinal dem Knappen nachstehendes Gclöb-

niß, und der Knappe las dasselbe vor Men ab, also: „Ick, Wilbelm, Gras von Holland,

des heiligen Reiches freier Lehensmann, gelobe cidlieb die Beobachtung der ritterlichen Regel,

in Beisein des Herren Peter, Cardinal Tiaeons und Legaten des aposroliseben Stuhles, bei

dem heiligen Cvangclium, das ick mit der Hand bcrübre." Worauf der Cardinal: „ Sieg

demüthige Gclöbniß sei der wahre Ablaß deiner Sünden. Amen." Rackdem dieses also

gesprochen worden, schlug der König von Böhmen den neuen Ritter an den Hals und sprach:

„Zur Chrc des allmächtigen Gottes ordne ick dich zum Ritter nnd nelnne dick mit Glück

Wunsch in unsre Genosseusckafr ans: aber gedenke, wie der Heiland der Welt vor Hannas,
dem Hohenpriester, für dich geschlagen und vor Pilatus ist verspottet nnd gegeißelt nnd mit
Dornen gckrönct worden, vor dem Könige Herodes mit einem Mantel bekleidet nnd verbölmt

und vor allem Volke nackt und wund gekreuzigt: an dessen Sckmack zu gedenken ick dick

bitte, dessen Kreuz aus dich zu nehmen ich dir rathe, dessen Tod zu rücken ick dick) ermähne."

Nachdem so Alles feierlich vollzogen nnd auch die Blesse gelesen war, rannte der neue Ritter
unter dem Schall der Posaunen und Pauken und àrommctcn dreimal im Lanzenspiel gegen

den Sohn des Königes von Böhmen und machte darauf mit blinkenden Sckwcrtcrn einen

Turnicrkampf, und mit großem Anfwandc feierte er drei Tage lang ein Hoffest."
So weit der Chronist. Cs schloß sich also an die kirchliche Feier des Ritterschlags noch

eine mehrtägige Reihe von Festlichkeiten an: auch sonst, wo ein Knappe von so bobcr Gc

burt war, begicng man so die Sckwertlcitc ans das herrlichste oder verlegte dieselbe gcflissenl

lich auf einen Tag, der für sich schon eine hochfestliche Bedeutung balle. Und oft ward
der Glanz und die freudige Bewegung dadurch nock gesteigert, daß zugleich mit einem Fürsten

söhn eine große Anzahl anderer Jünglinge das Sckwert cmpsieng, die vielleicht seine Ver
wandten oder als die Gespielen seiner Knaben und Knappenzeit mit ihm erwachsen lind

erzogen waren. Bei den Ritterschlägen zum Beispiel, von denen uns die alten Dichter Gott
fried von Straßblcrg in seinem Tristan nnd Konrad von Würzburg in seinem Ciigelbard erzäblen,
kommen solcher Genossen des Ritterschlags je dreißig, im Nibelungenlied bei dem Ritterschläge
Siegfrieds ihrer sogar vierhundert vor. Die gefeiertste Schwertlcite jedoch, welche Deutsch

land, ja die Welt jemals gesehn, war die König Heinrichs und seines Bruders Herzog
Friedrichs von Schwaben, zu Mainz in den Pfingsttagen des I. I IK4: zu den Festen, die
bei dem Anlaß ihr Vater, Kaiser pzwttdrich der Rothbart, veranstaltete, strömteil die Gäste
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aus Deutschland selbst, aus Italien, aus Frankreich, aus England, sogar aus Spanien her

zusammen, Gäste sowohl geistliehen als weltlichen Standes: man zählte dabei an 4(1,Ml»

Ritter; Allen fiel von der Freude des kaiserlichen Vaters und seiner Söhne ein Theil der

Mitfreude zu, und noch den späten Geschlechtern haben deutsche und französische Dichter bcwunde-

rungsvoll von der Pracht und pust der Schwertlcitc zu Mainz verkündigt. Nicht minder

bedeutsam und gewissermaßen noch großartiger war es aber, wenn ein Ritterschlag in den

ernsten Augenblicken vor dem nahen Beginn einer Schlacht, wenn er ans demselben Felde vollzogen

ward, auf dem alsobalo die ritterliche Tapferkeit bewährt und die neue Ehre des Ritter -

namcns vielleicht schon mit dem Tod sollte besiegelt werden. Beispiele davon aus der Schweizcr-

geschichte wißt ihr alle selbst: der Schlacht von Sempacb ist ans österreichischer, der von Murtcn
aus Seite der Eidgenossen solch ein Ritterschlag unter Gottes freien: Himmel vorangegangen.

Die Schlacht von Sempacb im I. 1386, die Schlacht von Murtcn im I. 1416: mit
Nennung dieser Namen und Zahlen haben wir eigentlich das Gebiet schon weit in: Rücken,

aus dem sich unsere Darstellung bisher bewegt hat, das Gebiet des noch in frischen Ehren
blühenden Rittcrtbums. Bis nach der Mitte des dreizehnte:: Jahrhunderts war es den

Ritter:: meist noch Ernst mit jenen: Gelübde, das wir aus dem Munde König Wilhelms
vernommen haben; sie wußten sich etwas damit, daß zwei der angesehensten Heiligen,
dieselben, die wahrscheinlich in Bezug auf Basels Ritterschaft vorn an unserem Münster
abgebildet stehn, daß also S.Gcorg und S.Martin ritterliche Heilige und die einzigen sind,
die man auch als Ritter zu Pferde darstellt; sie erwählten S.Gcorg zu::: Schutzpatron aller
Ritterschaft und nahmen sich an ihn: ein Borbild der Tapferkeit, an S.Martinns ein Borbild

der Milde, an beiden ein Vorbild christlich frommen Sinnes. Als aber „die kaiserlosc,
die schreckliche Zeit" kam, da und von da an je mehr und mehr verfiel das Ritterthnm in
sich selbst und mußte es verfallen. In dieser Verwirrung aller Dinge ward auch der Adel
und namentlich er von Verwilderung der Sitte und von Verarmung betroffen: inmitten des

zwiefachen Druckes, den die Wachstube Macht hier der Fürsten: uud dort der Städte auf
ihn ausübte, schwanden sein Anschn und seine Besitzthümcr in Bedeutungslosigkeit und bald
in ein Nichts dahin. <ro arm aber auch ein Edler war, sein Stand erlaubte ihn: einmal

nicht::: einem bürgerlichen Gewerbe seinen Lebensunterhalt zu suchen, und so viel er auch

Kinder hatte, sie erbten alle seinen Stand und damit die Armuth und Nahrnngslosigkcit; es

kam vor, daß auf einem und demselben Schlößleiu ein halbes Dutzend von Brüdern und
Vettern, auf eine::: in Schwaben ihrer fünf mit hundert Kindern zusammcnwohuen und sick:

in die paar Wohngcmächer und Thüriiw und den armseligen Ertrag einiger Äckcrlcin, so gut



es angieng, theilen mußten. Da dürfte es ihnen wohl auch sebwer werden, dao stiller

gelübdc in alleu Stücken zu bewahren: da suchten sie um vielleicht so zu etwao zu gelangen

Händel nüt anderen tadeln und befehdeten pursten und Städte, da winden si>. .Kanb!ittec

und siengen und plünderten den Kaufmann und den 'halber, dee an ilnem ^.eigene vociibec

zog. Nun, ihr babt davon alle schon viel gelesen und gehört; ibr wisch auch, zum Tbcil

aus dein vorigen üiensaln'^blatt, nne Könige und /stüften und ^tädt^ Klle^ geilnrn nni iol

chcm Unwesen zu steuern: hat doch die rüstige Mannschaft Basels im st. Kill! daS Schlost

ütamstein und binnen zehn Wochen noeb fünf andere Seblösscr eingenommen und zerstör!

und Rudolf von Habsburg bloß in Thüringen nicht weniger als «ili Raubschlösser brechen

lassen. Andre Könige stiebten dem Übel schon vorzubeugen, indem sie innerbalb einco gc

wissen Umkreises um die Städte die Anlage neuer Aurgen untersagten; den Baolern aber

sprang Eott selber bei und warf durcb das Erdbeben des st. IK'li die Häuser der Edcln

ringsum nieder, stndessen das alles balf doch nur vorübergebend, nicht für die Dauer,

nicbt gründlich: noch mehr als zwei stabrbunderte nacb Ütndols von Haboburg war wieder

um Marimilian I genöthigt unter dem raub und fehdesüchtigen Adel aufzuräumen, stbm

gelang es damit besser, ihm aber ancb nur, weil inzwischen noeb manches andre geschehen

war, was den Adel vollends um seine ehemalige Bedeuinng brachte. Kr war schon lange

nicht mehr der einzige Kriegerstand des ReicbeS, und schon lange nicht mcbr wurden die

Kriege so ausschließlich oder auch nur überwiegend mit .'Kelterei geführt: das steigende Ans

kommen der Städte, die neue Freiheit unserer Eidgenossenschaft stellten auch die Webrbaslig^

kcit der Bürger und der Bauern wieder her, und diese, ärmer oder verwegener, rückten eher

zu Fuß ans den Feind; bereits in den Kriegen zwiseben den Eegenkönigen Lndwig dem

Baiern und Friedrich von Oestreich kämpfte Fußvolk bis aus AhilNO Mann mit, Fußvolk

schlug bei Scmpacb die Ritter Herzog Leopolds darnieder, und zuletzt, ein stabrbundcrt

nachher, machte das Fußvolk der Landsknechte sogar den Kern des dcurseben ReichsbeereS

aus. Dazu noch der neue Eebrancb des Scbießpnlvers, das für den Krieger zu Fuß ebenso

leicht und mit Bortheil anzuwenden als für den Reiter unbequem war, das den Werth der

persönlichen Tapferkeit des Einzelnen, die von dem Reiter vorauo gefordert wird, sehr vcr

ringertc und an deren Stelle die Wirkung mit großen Truppcnmasscn setzte, wie. sie nur

durch Fußvolk zu erreichen ist, das endlich jcdcsfalls eine ganz andere Art der Bewaffnung

mit sich führte, als die bisher der Schutz und Trutz des adlicben Kriegers gewesen war: sein

Speer mit dem bunten Fähnlein, sein Schild mit dem Wappenzeicben fiel dabin, und anstatt

ihrer spielten Büchsen und Karthaunen.



Speer und Scbilo fielen dahin und die Ritterschaft und das Nitterthum selbst. Riebt,

daß oie Adlichcn das gemerkt nnd verstaitdcn und sich mit Weisheit in die neue Zeit ge-

scbiekt hätten: sie meinten das Nitterthum immer noch zu haben, wenn sie nur mit den

Formen desselben, mit den leeren Förmlichkeiten recht prunkten und tändelten. Ja, als märe

es an der einen großen Ritterschaft nicht genug, kam es nun, schon mit dem vierzehnten

Jahrhundert ans, daß von Königen nnd Fürsten noch ein besonderer Ritterorden nach dem

andern gestiftet mard, dessen Zeichen nicht etwa die blanke oder von dein Feind zerhauene

Waffe, sondern irgend ein am Gewand oder nm den Hals oder wie der englische Hosenbandorden

nm das Knie getragenes Kleinod war, und in den nur Eintritt fand, wen die Gunst des

Fürsten berief nnd ein aller, durch Mißheirath unbefleckter Adel dazu befähigte. Noch jetzo

giebt es dergleichen Ordenskrenze und OrdenSsterne und Ordensbänder in fast allen Staaten,

und nur Republiken wie die nnsrige wissen davon nichts: aber jetzt werden sie massenweise

aucb an solche gegeben, die nicht vom Adel, und zuweilen an solche sogar, die nicht einmal

Christen sind. Was hätten unsre alten Ritter dazu gesagt? Etwas der Art haben sie freilich

selbst schon erleben müssen, ein Zeichen mehr, wie es in der Neige des Mittelaltcrs
auch mit dem Nitterthum ans die Neige gicng. Eigentlich sollte ja nur ein Adlicher Ritter

werden, und wer von Geburt unedel war, konnte zur Nitterwürdc nur gelangen, wenn er

sich zuvor irgendwie zum Adel emporgeschwungen hatte. Davon ist aber schon im fünfzehnten

Jahrhundert oft genug abgewichen nnd es sind z. B. im I. 1438 Hcnmann Offcnbnrg,

der nur ein alter Burger von Basel und Apotheker, nnd Rudolf Stüssi, der zwar damals

Bürgermeister von Zürich, aber von Geburt nur ein Bauer aus dem Glarncrlande war, zu

Rittern geschlagen worden, aus der Engelsbrückc zu Rom von dem eben gekrönten Kaiser

Sigismund, nnd ebenso im I. 1476 bei Murten Hans Waldmann, der Baucrnsohn aus

dem Lande Zug und seines Berufs ein Gerber: mit dem Ritterschlag aber waren nun all

diese auch vom Adel. Noch mcbr. Jene Lchengütcr, von denen Ritterdienste zu leisten

waren, die Ritterlehcn, konnte ursprünglich nur ein Adlicher besitzen: denn nur ein solcher

durste als Ritter mit zu Felde zichn. Kaiser Karl IV aber in einem Gnadcnbricfe vom

Jahre 1367 verstattete den Bürgern Basels, allen insgesammt, fortan Rittcrlchcn zu haben

und zu empfangen, gleich als wenn sie vom Lchcnsadcl und vom Rittcrstande wären. Wir
Basier vcrstehn nur dieß halbtanscndjährige Privilegium nicht so zu deuten und anzuwenden,

wie in manch andrem Land gewiß geschähe: sonst würden wir uns alle adlich schreiben.
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^hr habt vielleicht in ber bisherigen Darstellung etwas vermißt, an bas ihr bvch gewobnt

seid gleich mit zu beuten, wenn vvn den alten Rittern die Rebe ist, nämlich die Turniere.

Die Sacbe ist jedocb nickt vergessen: ich habe sie nur ausgespart um euch jeyt davon einzeln

und eigens zu erzählen.

Es ist natürlich, baß ein kriegerisches Polt und gar baß Krieger von Stand und Berns

sich auch in Friedenszciten und da aus eine friedlich spielende Weise, durch Nachahmung

dessen, was im Kriege geschieht, für den Ernst des Krieges selber übe». Schon die Vor

gänger des Mittelalters, die (Nnnanen, hatten dergleichen an den Tänzen, die mitten unter

drohenden Speeren und Schwertern von entkleideten Jünglingen anogefübrt wurden, entkleidet,

wie kühnere Männer selbst in die Schlackt ohne Noek und Rüstung giengen; weiterhin

finden wir das fröhlich übende Kriegsspiel wieder in den Heeren der Karolingiscken Könige;

Heinrich I sodann zeichnete sich dabei durch schrcckenerregende Kunst und Kraft vor alle»

anderen ans. Namentlich aber, wie schon vorher erwähnt, ward die edcle fugend, die an den

Höfen lebte, zu mannigfaltigen v'eibes und Waffenübungen angebalten, und dao gesckah

nicht erst im weiteren Verlauf des Mitkelalters: ee> wird dae> bereits von dem Hofe Thcodo-

richs, des großen Königes der Dstgothcn, ausdrücklich berichtet. So waren denn auch die

Turniere, dieser bloß gespielte Kamps und Krieg der Ritter, dem Wesen nack nickto neuco,

nichts mit dem Ritterthumc frisch erfundenes, sondern nur die festere En'swltung und Regelung

dessen, was schon längst, nur vorher mehr formlos, Sitte gewesen. Und wenn man

rechnet, sind sie sogar noch etwas älter als das eigentliche Rittcrtbnm: denn sie haben diese

festere Form bereits von der Mitte des elften Jahrhunderts an erhalten. Zuerst in Frank

reich, und als deren Begründer wird da ein gewisser Ewttsricd von Prenillv namhaft gemacht.

Von den Franzosen aber, die gerade damals in der großen Rittcrfahrt der Krenzzügc allen

übrigen Völkern voranschrittcn, und mit denen bei eben diesem Anlaß besonders die Deutschen

in nähere und langandanernde Berührung kamen, erst von den Franzosen haben denn

im zwölften Jahrhundert auch die Deutschen und so fort die übrigen Völker tnrnieren lernen.

Darum besitzt auch die deutsche Sprache kein eigenes Wort dafür, sondern hat von je ber

eben tnrnieren gesagt: es kommt das wie unser neuer Ausdruck turnen von dem französischen

tourner, drehen, wenden: denn eine geschickte Handhabung des Rosses, ein Schwenken des

selben zu rechter Zeit und auf rechte Weise war in den Turnieren von gröstcr Wichtigkeit,

während allerdings in unserem Turnen das Roß nur eine sehr untergeordnete und bölzern

unbewegliche Rolle spielt.



Alxv nun zur Sache! Fedes Turnier war für sich ein Fest ober diente eine sonst seiwn

festliche Zeit neck mehr zu verherrlichen. Heu natürlichsten Anlast dazu bet eine Schwertleite:

da kennte der neue Ritter gleich seinen Biuth und seine Gesckicklickkeit bewähren, wie

bert in »öln der ('was Wilhelm ren Holland; bei der Sckwertleitc König Heinrichs und

seines Bruders Friedrich in Mainz bat ibr Bater der Kaiser, damals seben G> Jahre alt, neck

rüstig mitturniert. Her Hrt des Turniers war nack ck'clcgenhcit und Bedürfniß bald ein

abgegrenzter Raum auf offenem weide, bald der Hos eines Schlosses oder ein Platz in einer

steckt; an den Fenstern nmber oder aus eigens hingezimmerten Gerüsten fasten und standen

die Zuschauer, nameurlick die Frauen, an deren Bestalle den Rittern zumeist gelegen war,
die etwa aueb dem bcldenmütbigsten und siegreichsten Kämpfer eine Bel ebnung dafür und
einen Ghrenpreis, z. B. einen goldenen Ring vom Finger, zukommen liessen. Manchmal
waren die Preise seben vorder gesetzt und ansgekünoet und mebrsaeb abgestuft: so bei einem

Turniere zu Rordbausen, das Markgras Heinrick III von Meisten veranstaltete, die goldnen
und silbernen Blätter eines künstlich gemachten Baumes. Hie Kämpfer selbst erscbienen solcb

einer Zusckanerscbast und der Festlichkeit des ganzen Anlasses wegen aus daS schönste, schöner

als wobt zum ernsten Kriege, gewappnet und gekleidet, den ganzen pcib in ein eng

anschließendes, aus Stahlringen geflochtenes Gewand und darüber in einen reich gestickten

.Rock gehüllt, das Haupt ganz von dem Helme, der den 'Augen nur einen schmalen Durchblick

liest, nmscklosscn, und auf dem Helme oben, auf dem Schilde, auf dem Rock in Gold
und Silber und bunten Farben ihre Wappenzeichcn; auch das Roß war bekleidet, an Kops
und Rib, und auch dieses Kleid zierten die Bilder und Farben des ritterlichen Wappens.
Zugleich, im Gefolge des Herrn, kamen die Knappen und sonstige Diener um bei dem Annick

Ablegen der Rüstung und während des Kampfes Handreichung zu thun, und vor ihm,
wenn er heranzog, lustig blasende und trommelnde Spielleute.

Gs gab aber zwei Hauptartcn des Turnieres, zwei Arten vornehmlich, in denen da

gestritten ward. Ginmal das Turnier im engeren Sinn dieses Wortes oder, wie es mit
besonderer und wieder eigentlich französischer Benennung hieß, der Bnhurd; vielleicht die

anschaulichste Schilderung eines solchen gewährt uns Konrad von Würzburg in einem eigenen

tt'edichte, dem anrnier von Nantes. Zm Bnhurd zogen die .'bitter schaarenwcis und oft zu
mehreren Hunderten ans jedweder Seite gegen einander, zuerst mit eingelegten Speeren, und
suchten sich damit gegenseitig aus dem Sattel zu heben oder sick den Helm von, Haupt
zu stecken. Hier kam es denn für Rost und Reiter auf Kraft und Gewandtheit an : sie mußten
dem erlöste entweder ausweichen oder ihn mit dem Sckild auffangen und dock nickt stürzen,
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so daß der Speer des Gegners wirkungslos zerbrach. r ann aber, woun allo Speere zcr

brechen und verstochen waron und dio zwischen herein mitlaufenden Diener keine frischen

mehr reicheie konnten, ward der Kampf mit den Schwertern fortgesetzt, bis zu irgend welchem

Ende, bis zu dem Siege der einen oder der andern Partei, bis zu den höchsten Gbren dieses

oder jenes einzelnen Ritters, tonnt cneb denken, welch aufregenden und zugleich betau

benden Sinneneindrnck solch ein Kampf auf die Fuscbanersehaft und zumal auf die Granen

machen mußte, dieses Gewirr von Roß und Mann in dem Glanz der lassen und der flic

genden Gewänder, das Kraeben der zersplitternden Speere, das Klirren der Schwerter, das

Wiehern der Rosse, das Geschrei der Kämpfer, une immerfort durch alles hin die kriegerisch

jauchzende Musik.

Nicht so geräuschig war die andere Kampfart, die bei Franzosen und Deutschen so gc

nannte Tjost. Tjostc konnten bei demselben festlichen Anlaß, noch außer und nach dem

Bnhnrd vorkommen- häusig aber beschränkte man sich auf sie allein, da sie nicht so viel

Mannschaft und keinen so großen Raum, überhaupt weniger Auswand und Umstände sordcr

ten; nicht minder häufig ward aueb anßerbalb der eigentlichen ànrnierfesre als ein nur

gelegentliches und schnell vorübergehendes Spiel ljostiert. Hier rannte bloß je ein Reiter gegen

den andern und verflach auf ihn einen oder mehrere Speere und suchte ilm damit zu Fall

zu bringen; Schwerter aber führten sie hier gar nicht. Gincn Kampf dieser Art, eine Tjost,

zeigt euch unser dicßjährigcs Bild, das Herr Albert Landcrcr, der uns allen wohlbekannte

Maler, ans einer alten Handschrift entnommen und freilich um so viel schöner, als es in

der alten Handschrist ist, gemacht hat, daß wir ihm wie für eine eigene Arbeit dafür danken

können. Der Speer des einen Ritters (Walthcrs von Klingen, von dem wir nachbcr noch

besonders zu sprechen haben) ist zwar zerbrochen, aber er hat damit eilten so gewaltigen

Stoß auf den Helm seines Gegners gcfülwt, daß dieser im Begriff ist den Sattel zu räumen

und mich sein Roß auf die Hinterbeine geworfen wird; der Stoß des letzteren selbst ist nur
schwach gewesen, oder er hat Walthcr gar nicht getroffen: denn sein Speer sinkt nnzerbroeben

ans die Seite. Oben von dem Rand einer Mauerösfnnng blickt eine Anzahl Frauen herab,
die einen über solchen Ansgang des Rennens erfreut und voll Bewunderung, die andern

schmerzlich erschrocken.

Ihr seht bereits, diese Kampfspiclc mit Speer und Schwert waren von dem Kampf im

wirklichen Krieg nur wenig unterschieden: eS kamen Verwundungen aller Art, oft sehr ernst

liehe, nicht selten sogar Tödtnng vor: ein sächsisches Turnier im F. 1177 testete secbzchn,

ein andres im F. 1241 zu Ncus bei Köln sogar sechzig Ritter das Leben; der einzige Un
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terschied war, daß man es hier nicht mit eigentlichen Feinden zu thun hatte, und daß die

Verwundung, daß die Tödtung nicht in der Absicht lag. Viitunter indeß war auch das der

Fall: es geschah, daß persönliche Feindschaft die Masse zum Vleuchelmord des Gegners lenkte;

Gottfried von Prenillp selbst, der französische Ansbildncr des TrcrnierN'esens, ist so im Jahr
'1066 zu Angers umgekommen. Darum in dem Gelübde beim Ritterschlag jene ausdrückliche

Verpflichtung die Turniere nur der ritterlichen Übung wegen zu besuchen. Vie Geistlichkeit

aber nahm fund nur dürfen sürwabr nicht sagen, daß sie Unrecht gehabt) an diesen

wilden und gefährlichen Spielen Anstoß; sie rechnete das Turnieren unter die schwersten

Sünden, sie verbot cs wicderholcndlich und auf das feierlichste und verweigerte dem, der an
einer Turnierwunde starb, das christliche Begräbnis;. Tas nützte jedoeb wenig: die Edcln

ließen sieb diese ihre höchste Lust, die Übung für den Krieg und die Bewährung der Ritterlichkeit

auch im Frieden, niebt benehmen; sie meinten sich mit der Kirche und dem eignen

Gewissen genügend abzufinden, wenn sie etwa vor dem Turnier noch schnell eine Messe

hörten. Gin rechtes Beispiel von der Unersättlichkeit der Turnierlnst kann uns Ulrich von

Liechtenstein geben, ein vornehmer Herr in Steicrmark gegen die MUte des dreizehnten
Fahrhunderts, Ahnherr der jetzigen Fürsten von Liechtenstein: der zog zweimal weit durch die

Lande hin und tjostierte dabei fast Schritt für Schritt, indem er überall die Ritterschaft schon

zum Voraus eingeladen hatte; das eine Mal war er noch dazu als Venus ausgekleidet. Ja
cs haben, da der Giter sogar das schwächere Geschlecht erfaßte, auch wirkliche Frauen tur-
nicrt, die dann wieder als Ritter verkleidet waren; zu Tollenstein, einem Flecken im Alt-
mühlthale, bcgicngeu daunt die Kanfmannsfrauen alljährlich die Fastnacht.

Bei all dem bisher vom Tnrnicrwescn erzählten habe icb aber wiederum nur die Zeit im
Auge gehabt, wo Ritterschaft und Ritterthum noch aus ihrer Höhe standen. Mit deren

sinken und Dahinsall mußten alsbald auch die Turniere in Verfall gerathen. Zwar hat
man in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters nicht weniger und mit nicht geringerem
Gifcr als in den früheren turniert; wie man jetzt innerhalb der großen Genossenschaft aller
Ritter noch besondre kleinere Ritterorden hatte, so thaten sich hie und da auch besondere

Turnicrgcscllschasten zusammen, nnd daneben fehlte cs auch nicht an solchen, die von Land

zu Lande aus Ritterschaft, wie cs genannt ward, zogen, d. h. um überall zu turuicren oder,

wo es den Grnst galt, auch im Ernst zu kämpfen: ein Georg von Ebingen ans Ulm hat um
dieselbe Feit, wo die Ehingcr in Basel Bürger wurden, um die Mitte des sünfzehnten
Jahrhunderts, weite Fahrten der Art gethan, ostwärts bis nach Palästina, west- und nordwärts
bis nach Portugal und Schottland bin. Aber man tnrnicrte jetzt so, daß sich jetzt allerdings
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dio Geistlichkeit nicht mehr hätte daran zli stoßen brauchen. Hene gefahrvolleren, dem Kriege

selbst so ähnlichen .Kämpfe von Scbaar gegen Scbaar, dir Buhurde, unterließ man nnn : man

begnügte sich mit der Tjost, dem panzenrennen (Anzelner, nnd machte an» dir so gefahrlos

als mcr möglich. Damit nicbt einer den andern nberreiten möchte, ritten beide links nnd

rechts von einer mitten bindnrch gezogenen mannsboben Schranke: damit sie einander nicbr

verwundeten, führten sie beide nur stumpfe Speere. Und doch war diese Vorsicht eigentlich

überflüssig. Denn von Kopf bis zu T»ß waren nnnmebr die ücitter, für das Turnier wie

für den Krieg, in lauter Uisenplatten geharnischt: ebenso selbst ibrc üiosse: bei solcbcm Sebnh

erbeiscl'te es nicht mehr so viel Mutb und Tapferkeit, uns bewunderungswert!, bleibt nur die

Kraft, mit der die Ritter vermocht haben diese scbwcre vast an sieb zn tragen und die Rosse gar die

doppelte Vast des eigenen Harnisches und des gebarnischten Reiters, Früherbin batte es an

den leiclücren Ringpanzern genug geschienen: jetzt, da diese außer (Gebrauch gekommen, waren

die alten, die man vielleicht iiveb hatte, zu nichts besserem mebr anzuwenden als fetzcnwcis zum

Putzen der Pfannen, nnd beut zu Tag werden diese s, g. Harniscbpletze, dic ibr wobt aueb schon

in den Küchen einer Mütter gesehen habt, eigens zu dem Zwecke fabricicrt, Fc weniger nun

so im Turnieren sich noch ein kübncr Ritlersinn kund gab, desto grösseres KKwicbt legte man ans

die Förmlichkeiten dabei und ans Förmlichkeiten, woran die altere Feit gar nie gedacht hatte:

da wurden die Ritter einer Ahneitprobe, ihr Helm nnd Schild einer Wappenprobc unter

worsen ti, s, w. nnd es bildete sich zur Besorgung und Ucberwachung dieser nnd dem äbnlicb

wichtiger Dinge ein eigener Stand, der der Herolde, mit einer eigenen Wissenschaft, der He

raldik. So wurden die Turniere wirklich nur ein Spiel, eine Spielerei, nnd es war nur

vernünftig, als die Ritter zuletzt auch den Anschein der (Rfahr und die unbegucme Rüstung

dahingaben und bei Hoffesten nur noch, wie erst kürzlich in der Blesse die Füngcrcn von euch

auf den hölzernen Rossen der Rößlirite gethan, nach Ringen stachen oder schnell im Rci

ten einen geschnitzten Mohrenkopf vom Boden aufspießten, Fhre Vorfahren hatten freilich

anders mit den Mohren gckämpft.

Wie aber in eben dieser späten Feit neben der Rittergenossenschaft sich die Fünfte aus

thaten, wie die Fahnen der Bürger kühn nno siegreich den Rittcrbanncrn entgcgenwehtcn,

wie sogar auch Bürger lchcnsfähig und adlich und zu Rittern wurden, ganz so geschah es,

daß gerade nun, wo bei den Rittern das Turnier verfiel, die Bürger ihrerseits anficngcn

zu turnieren und sonst in öffentlicher (Geselligkeit mancherlei Spiel zu üben, das ibr neu

errungenes Waffenrecht bewies und kräftigte. Namentlich, wie sich geziemte, war es das

jüngere Kwschlecbt der Bürgerschaft, und es waren zumal die Handwerksgesellen, die dergleichen
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trieben: sic braclcken den altgermanischen Sclnocrtertanz in frischen Ehren wieder auf, über

all hatten sic ihre Fccbtstuben und Fechtbruderschaften, und wer darin recht eifrig und ge

schickt war, zog ans dic Schaustellung scincr Kunst wie auf ciucu Erwerb umher: es ist eine

geringschätzige Erinnerung hieran, wenn wir jetzt das Umherziehen der Handwerlsburschen

ans den Bettel fechten nennen. Zuweilen indeß saben die Turnierspielc der Bürger lediglich

wie eine Verspottung der adlicben Turniere anS. So hatten die Plattner d. i. die Harnisch-

macher zu ülürnbcrg alle Fastnacht ein f. g. Ecstecb, wobei sie, gebarniscbt wie Ritter, von

ihren Ecsellen uns Lehrjungcn auf hoben ütäderstühlcn gezogen wurden und so mit stumpfen

Speeren einander herab zu stecken stickten.

Aber vergessen wir unser Basel nickt! Ruck hier waren dergleichen Bürgcrlustbarreiteu

gar wohlbekannt; es erzählt davon zu der Zeit, als hier die große Kirchenversammlung tagte,
der berühmte Aeneas Silvius Piceolomini (nachher Pabst Pins II) in einem Briefe, den er

von hier ans in die Hcimath schrieb um einem Freund von seinem dcrmaligcn Aufenthaltsort

und dem Leben darin ein Bilo zu geben. S er Brief ist lateinisch: ich theile euch die

bezügliche Stelle aus der Verdeutschung mit, die unser alter Ehronist Ehristian Wurstisen
im I. UÍ80 davon gefertigt hat, und bemerke nur noch, daß bci den Plätzen mit Bäumen,

von denen der Briefsteller spricht, zunächst an den Pctersplatz muß gcdacbt werden, denselben

Ort also, wo wieder auch ihr gewohnt seid euren Turnübungen obzuliegen. „Ueber das hat
es in der Reuwcn Statt (er meint, was außerhalb der älteren Mauern und Eräben liegt)
viel Blatten oder Plätze mit grünen Bäumen, und lieblichem Graß. Der Evchen und Ulmcr-
bäumen Este seind in die breite zerlegt, daS sie viel Schattens geben: und ob es wol kein

langen nommer gibt, ist es dock sonders lustig sick in der Hitz daselbst hin zuovcrfücgcn,
und der Sonnenschein znocntwcichen. An diese Ort verflieget sich die junge Burs (das
junge Mannsvolk), wann sie Freud und Knrtzwcil zuotreibcn haben. Sa Lausten, Ringen
und cclnessensie, da musteren siedle Pferdt, pflegen zuolanffen und zuospringcn. Etliche schiesscn

mit dem Bogen, etliche erzeigen ibrc Krcffte mit Ttcinstosten : viel knrtzwcilcn mit der Ballen,
zwahr nicht aufs Italiänische gattung, sonder stecken an einem Ort ein eisincn Ring anst,
und sehen welcher sein Ballen dardurch wcrffcn köndtc. Die Ball ncmmcn sie an ein Holtz,
nicht in die Hand. Die übcrigc menge singet cntwcders, oder machet Ncicntäntze.
Dergleichen Versamlungcn beschehcn viel in der Statt."

Und vor den Bürgern des fünfzehnten Jahrhunderts, im früheren Mittclaltcr, haben auch

unsere Ritter, die Lehensträgcr also und die Dienstmannen des Bischofs, ihr Theil tnrniert,
turnicrt in dein eigentlichen Sinn des Wortes. An kriegerischem Muth, auch für den Ernst,



gcdrack es ihncn nicht: das bezeugt die Gesedickte; ci» Dicdtcr dcs dreizehnten ^adrdunderts

meldet mit Ruhm von dcn Ritter» Basels, dic nicdt luninkedren zn Meid und Kind, cd daft

sic gesiegt haben. Uicd zum Spiel deo Krieges, zn Bndurd nnd Ijost, dot ihncn der Münster

platz, im Angesicht ihvcs Schutzpatrones dcs dcil. E'eorg, genügenden Raum dar; mir wissen,

wie dic lange und blutige ,-zwietrackt dcr Sterner und Psittichcr davon idrcn Ursprung ge

nommcn, daß dci solcken (Gelegenheiten dic vcrsammcltc Menge dcsondcrs dcn Auszug dcrcr

vom Geschlecht dcr Schalcr und dcr Mönche zn dcwundcrn und zum Berdrnß dcr Übrigen

zu fragen pflegte: „Wer sind diese V" Ron dcslimmtcrcn Ütackrickten über einzelne in Basel

gehaltnc Turniere haben mir jedock, sovicl ich mciß, nur zwei, nnd dcidc fallen dcrcils in

dic spätere, in Beginn nnd Verlauf dcr scdon nickt mcdr guten Jcit. Die crstc in dao I.
>313. Da vermählten sick zu Basel König Jriedrick mit cincr Aragoniscken Prinzessinn nnd

scin Bruder Herzog Veopolo, ocr Besiegte von Morgarten, mit cincr Tockter dcs Grasen von

Savohcnz Turniere der cincn mic dcr andcrcn Art, dic mir kcnncn, verherrlichten das Doppel

fcst. Dabei hadc sich, mird erzählt, dcsondcrs ein Johann von Klingenberg ausgezeichnet,

dcr schon vorder und noch dreißig Jahrc tang hcrnach sur cincn dcr tiicdtigstcnüiilter gcgot

tc» ; cin Graf von Katzcnellenbogcn adcr mard in dcr Tjost tödlich vcrmnndcl: cr stard reuigen

Sinnes, und dic Frauen dcr Stadt gclcitctcn mit vicl Thränen dcn Leichnam an dcn Rhcin,

dcr ihn adwarts in dic Heimath tragcn solltc. Tic zweite Nachricht, noch nm zwei Men-

schcnaltcr jünger, ist ans dcm Z. >373, dic Geschichte dcr s. g. döscn odcr dlutigcn Fastnacht.

Wieder cin Leopold von Oesterreich, dicßmal derjenige, dcr cin Jahrzehend nachdcr dci Sein

pacd gcfatlcn ist, war mit viclcn «trafen, Herren, »cittern und Knecbtcn nach Klein Basel,

das ihm Bischof Johann von Bicnnc verpfändet hattc, gckommcn um da Fastnacht zu halten,

und cs gad dci dem Anlaß auch viel Turnier und Rittcrspicl, Anfänglich nur in dcr tlcincn

Stadt: dald adcr kamen dic Herren damit auch auf dcn »Rünsterplatz nnd rannten da und

stachen und bankcticrten dazwischen in dcn anliegenden Höfen. Sie tricdcn cs roh und mild,

nnd etliche Bürger wurden von ihren Pferden getreten, andre von dcn Spccrcn vcrlctzt, die

unter sie fielen. Da ergrimmten die aus der Stadt, stürmten mit den (Rocken und machten

sich mit dcmaffnetcr Hand üdcr die Herren her. Herzog Leopold entrann üdcr dcn Rhein:

aber Mehrcrc der Seinigcn, Edle und deren Knechte, wurden in einem Domherrenhofc, wohin

sie geflohen waren, erstochen. Die Obrigkeit wußte nickt anders Einhalt zu thun und die

Übrigen zu retten, als indem sie dieselben alle gefangen nehmen ließ, darunter cincn Mark

grasen von Hochdcrg zu Röteten, cincn Grafen von Hadsdnrg ans Lanfenburg, einen Grafen

von Hohcnzollern, cincn von Montfort. Dic Gcfaiigcnsckaft dancrtc nicht lange: adcr nun
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scbritt der 'Rath mil Untersuchung llild Strafe gegen die einheimischen 'Anstifter des Tumultes
ciu und verwies dieselben theils aus der Stadt, theils wurden sie enthauptet: damals soll die

illichtstatt vor dem Nathhausc deu Flamen des heißen Steins empfangen baden. Man vcrsnhr,

obscbon die eigentlichen Urheber durch Mutbwillen und Üleizung die fremden Herrn gewesen,

mit sv großer Strenge nach der anderen Seite hin um den erbitterten Herzog von Destreick

zu beschwichtigen. Also Turniere zur Fastuackt: ihr wißt, daß zu eben der Feit in
Nachahmung der Ritter die Frauen von Tollenstcin ibr Turnier und die Plattner von Nürnberg

ihr Gesteck hatten, und wenn uns erzählt wird, daß bald naeb jenem bösen und blutigen
Ereignis;, im I. 1334, Graf Walraf von Thicrstcin und Burkard Mönch von pandskron

die Stege des adlichcn GescllschaftShauscs zur Mücke in voller Rüstung hinaufgeritten sind

und oben in der Stube mit einander tjostiert haben, so liegt es nab, auck diesen Unfug sick

als einen übermüthigeil Fastnachtsscberz zu deuten.

Ick habe vorher gesagt, es gebe sonst über bestimmte einzelne Turniere in Basel leine

Nachricht mehr: vielleicht aber, daß ihr von noch eitlem gelesen oder gehört habt, welches im

I. 1428 vorgekommen sei. Es verhält sich damit so. Zu diesem Jahre kam ein Spaniscker
Edelmann Namens Johann von Mcrlo, der ebenso wie der früher angcfübrte Ghingcr ans

Ulm die ganze Welt auf Kamps durchreiste, auch hiehcr nach Basel und forderte pralerisch
die Edlen heraus: es solle zuerst zu Roß, dann zu Fuß, zuerst mit einem Stechen, dann

mit drei Schlägen einer Mordaxt und vierzig Schwertstreichen gckämpft werden; noch

nirgend habe sich einer getraut diese Herausforderung anzunehmen. Hier aber nahm sie

Heinrich von Namstein, ein Edelknecht, an. Ter Kampf geschah gegen Mitte des Decembers,

ans dem Münstcrplatz zwischen Schranken und vor einer aufgeschlagenen Bühne; Preisricbter
waren Markgraf Wilhelm zu Röteten, Graf Hans voll Thicrstcin, Rudolf Freiherr von

Namstein, Egolf von Nathsamhausen und Thüring von Hallwil. Außerdem war so viel
Adel von nah und fern, Grasen von Freiburg, von Hohcnzollcrn, von Bälcndis und andere,
und auch sonst so viel Volk des ungewohnten Schauspieles wegen herbeigeströmt, daß die

Bätcr der Btadi weitgehende Vorkehrungen für nöthig achteten um vcrräthcrisckc Anschläge
oder eine Wiederholung der bösen Fastnacht zu verhindern; Bürgermeister und Rath schauten

selbst schon geharnischt und mit dem Stadtbanner von der Bühne zu. Es verlief aber alles

ruhig; in dein Kampfe selbst ward keiner der beiden verletzt: doch gewann Mcrlo den Preis,
und gleich auf dem Kampfplätze ward er von Graf Hans von Thicrstcin zum Ritter geschlagen,

während Heinrich von Namstein diese Würde erst späterhin, auf einem Aug nach

Jerusalem, erworben hat. Der Sieg Mcrlos ist seinen Landslcuten den Spaniern lange in
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Don Dunrote; nur isl bei der üiame Bamstein in üeemestan entstellt. Kno l ..'el sckbii be

sitzen wir über diesen Kampf eilte und gleiebzcitige Berichte von großea BuBubaNeblui. ieck

habe mich mit der Wiedererzählung kurz gesagt, weil die ganze racks', tvenn tvit e>.' genauen

nehmen, gar nicbt hieber gehört. Denn wir spreeben von Turnieren: dieß aber ist kein

Turnier gewesen. Weder Mcrlo noch der von Bamstein waren Bitter, und wenn ein Bitterpaar

in der Tjost seine Theere verftochen hatte, tvar damit dew er giel zu tmide. diese zwei a bee

haben sodann noeb zu wnge fortgetämpft. seoubern es war eben ein Kampf: die allen Be

ricbtcrstattnngen nennen es selbst niebt anders; d. b. es war ein )Pveitampf, wie man deren im

Mittelalter zu halten pflegte um so als durcb ein täottesurtheil eine Beeblssaebe ausznsecbien.

Solck einen Kampf um Üiecbt und Unreebt mußte seder Bitter, den ein unsebuliug bedrängter

darum atigieng, übernehmen: nur haben aueb das unter den Gelöbnissen B.'ilbelms von

Holland vorhin gehört; und dabei war es ^ebraucb, daß die Bitter gierst zu Pferde und

mit Speeren, dann zu guß und mit der Hiebwaffe kämpften: es ist das g B. der Vorgang in

jener Ticbtung Honrads von Würzburg, wo der Sebwanenritter die ^aebe der Herzoginn

von Brabant verficht. Ebenso hier der Spanier und der Basler. Has Becht aber, um das

der erstere zum Kampf heratisfordert, ist allerdings nur ein Pbautasiereebt: es ist seine Ebre,

es ist der Ruhm und Wahn seiner Unbcsiegbarkeik. Gerade in dcrgleicben Phantastereien

gefiel sich namentlich der Adel und die Ritterschaft Spaniens: Hon Duirote ist davon ein

hoch ergötzliches Spottbild.

ìì?ü haben bis hiehcr, meine jungen Leser, die Bitter nur gesehn, wie sie gewappnet in

den Krieg und bis nach dem gelobten Lande hin zum Krieg mit den Hemden des christlieben

Glaubens, wie sie gewappnet zu dem kriegerischen Spiel der Turniere und zu dem ernsten

Kampf des Gottesgerichtes und auf Abenteuer und Wagniß ausgezogen sind. Aber eben

dieselben (so entgegengesetztes kann sich in großen Seiten und in den Eharactcren, die eine

gtwße Zeit bildet, vereinigen), eben dieselben, die nur dem Krieg und der Wasfe zu leben

schienen, schmückten ihr Leben mich gern mit der schönsten Kunst des Friedens, mit der

Dichtkunst aus; derselbe Walther von Klingen, welcher dort Blaun und Boß über den

Haufen sticht, hat vielleicht noch an dem gleicbcn Tag mit dem Saitenspiel in der Hand ein

zartes Lied gesungen.

Es verhielt sich eben, um eueb nun auch vor diese andere Seite des ritterlicbcn Lebens

hinzustellen, mit der Dicbttnnst im Mittclaltcr vielfack, ja leinabe durebwcg andets als setzt
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bei uns. Wir Mt können uns einen Dickier und seine TLirksamkeit kaum mehr aicders

denken, als daß er an seinem Tische sitzend die Verse, die ihm gestiebt oder ungesncht kommen,

still für siel' hinschreibt, dust cw sie dann drucken lässt und daraus die 'Andern sie edenso still

sür sieb lesen: dass aber ein ststdicht laut vorgelesen oder bergesagt, daß es aueb gesungen

wird, kommt jcdcssalls nur seltner und ausnahmsweise und hauptsächlich nur in euren

Sebulen vor, als (Gegenstand und Mittel des Unterrichts, nnd Sonntags in der Kircbe mit

zwei Strophen vor und einer nacb der Predigt. Nicht so im Mittelalter: da kannte man

nur das laut vernehmliche Lesen und Hersagen, und noeb öfter, noch frischer und lebendiger

von Dhr zu Dbr, von Herz zu Herzen gehend, ward da gesungen. Senn da wusste man

nock von dem Bückerdrncke niclsts, und ein und dasselbe geschriebene Gremplar einer Sichtung

musste neben und nach einander unzähligen, die daraus lesen hörten, dienen; da waren

die wenigsten Siebter zugleich Gelehrte, und die besten waren es vielleicht niemals: Ungclchrte

aber tonnten der Rege! nacb niebt einmal lesen noch schreiben: Wolfram von (rsebenback zum

Beispiel, ein großer bocbberühmter 'Sichter, verstand keinen Buchstaben; da war eben die

Sicbtknnft nickt eine Sacke der Gelehrsamkeit und der Studierstube, sondern des Lebens,

des öffentlichsten, allgemeinsten Lebens; sie war wie ein warmer Pulsschlag, der durch das

ganze Volk hin zuckte und von dem jeglickcs Glied sein Theil cmpfieng. So aber namentlich,

seitdem mit dem zwölften Jahrhundert, gleichzeitig also mit der Ausbildung des Rittcrthums
und der Turniere, die Dichtkunst in die Pflege der Adlichen, der Ritter übergegangen war:

vorher, wenn wir absehen von den Liedern, die allein der große Haufe sang, hatte sie

vornehmlich in den Händen der Geistlichkeit gelegen, und von dieser war sie meist auch schon

auf ganz gelehrte Art, als ein einsames Geschäft der stillen Klosterzelle getrieben worden.

Ginc freiere, offnere, sriscber von Lebenslust durchwehte Heimath sand sie nuit auf den

Schlössern der Ritter und au den fürstlichen Höfen: da lernten bereits die edlen Knaben, die

sür den Siensl des Schildes da erzogen wurden, neben dem Waffcnspiel und all dem andern,

das zur höheren Bildung gehörte, ancb diese Knifft, und bald erschien es gleich dem Rittcr-
thnm als der vollendende Schmuck jedes Gdlen, daß er auch Lieder und besonders Lieder zur
Verherrlichung der Frauen, daß er Minneliedcr dichtete. Damals hat mehr als ein hoher

Fürst und selbst Kaiser und Könige haben vor der Zuhörerschaft, die der glänzende Hofhalt
ihnen bot, ibrc Lieder gesungen: die Geringeren aber aus dem Adel, die nnbegütcrtcn Ritter,
die auck mit dem Schwert nur von dein Lohne lebten, den ein reicherer Dienstherr ihnen gab,

pflegten ebenso mit ihrer Kunst der lockenden Huld und Milde vornehmer Kunstfreunde
nachzuziehen, wanderten von Hof zu Hos, von Fest zu Fest, wie denn z. B. bei jener Scbwert-

4
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leite zn Vlainz Dichter ans Deutschland und auo Frankreich zahlreich zusammentrafen, une

saugen da entweder in das tönende Saiteuspiel Minnclicder nnd Lieder >u lehren ibrer

Gönner, oder sie verfaßten nnr für das Lesen und ücsenhörcn große Heldengedichte, in denen

sie die Vorbilder des ükittertbums, der Tapferkeit und der adlicb feinen Sitte feierten. lind

,tickt bloß so an den Höfen, im Kreise einer ruhig lauschenden Zuhörerschaft, erscholl ibr

Gesang: er rief und begleitete anch die Rittersckaaren, die zum Turnier oder zum Krieg oder

mit dem Kreuz im Banner nacb Palästina zogen: mid nicbt bloß die Diebtcr selbst fubrcn

so dnrcb die Lande und strcnteil aller Orten eine immer neue Frühlingd'saat der Dichtkunst

aus: noch größer war die Fahl derer, die auo dem Lesen und Singen fremder Gedickte ein

wanderndes Gewerbe machten, und diese legten sich für ibr Bedürfniß ganze große Lieder

nnd Gedichtbücher an. Ebensolche, zuweilen nocb aus das zierlichste mit Bildern ansgc

schmückt, befanden sieb oft auch in dem Besitz vornehmer Frauen: denn so ungeläufig ihren

Männern und Brüdern das Lesen wie das Schreiben war, die Frauen waren mit bcidcm

meist wohlvertraut.

Die glänzende .Feit dieser ritterlichen Dichtkunst fällt in Deutschland cbcnwie all der

sonstige Glanz des Ritterthumeo um das F. IM», in die Fahrzebeude, wo dad Reich von

den tapfern und gcist- und gemüthreicheu Königen des Hohenstaufischcn Hausee' bchcrrsckt

ward. Als aber nach dem blut- und tbräucnvollcn Untergang dieses Hanfes das Fwiscken

rcick und mit ihm jegliebe Verwilderung des Adels kam, da sank ancb die Kunst des Adelo

in Verwilderung hinab, und mochte sodann Rudolf von Habsburg auch den Staat aus

seinen Wirren retten und überall in demselben Ruhe nnd Ordnung wieder feststellen, die

Dichtkunst durch königliche Milde neu zu gründen, dazu war er mit seinem haushältcrisckcu

Sinne nicht der Manu: die Dichter seiner Zeit haben ihn der Kargheit wegen, die sie bei

ihm fanden, oft scharf genug getadelt und verspottet; dein Beispiel aber, das der König gab,

folgten hierin die Fürsten und Herrn des Reiches nnr zu gerne. Und doch ist solch ein

Verhalten derselben wohl zu entschuldigen, wenn mau nur sieht, von welcher Art jetzt die

Diebtcr mcistentheils gewesen. Denn ansgcstorben war die Dichtkunst nicht: sie war anoge

artet; sie war vorab in die Hände solcher gefallen, die nickt bloß geringer an Stande als

die früheren Dichter, sondern auch, und da a allein war daS Schlimme, von geringerer Gc

sinnung waren, die gegenüber den Herrn, um deren Gunst sie warben, eine niedrige Kric

cherei und gegenüber ihren Mitbewerbern den andern Dichtern eine pöbetbaftc Scheelsucht

übten. So hatte denn der Adel auch den edelsten Theil seines Lebens nnd Wirkens eingc

büßt, und allgcmack kam die Dichtkunst gleichfalls an den Bürgcrstand. Rock aber war
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dieser zu wenig darauf vorbereitet; das Gemütb der Städtebewobncr war einstweilen nocl, zu

tief uud für zu lange Zeit iu dm Sorgen und t^estbästen des täglichen Erwerbs oder iu

dcu Blüben um dad 2Lobl des emporstrebenden Gemeinwesens befangen, als daß sic cd also

dald auch bier dcu ücittern gleich ibun uud ganz so wie vormals dicsc dic Kunst dcs Dichtens

bätten treiben können. Sic machten zunächst, falls sic nicbt gar auf allcu Schein vou Kunst

vcrziclstctcu, ciu Haitdwerk daraus: dic vielgenannten Bieistersänger, vom vicrzchntcu Zahr-

hundert an bis zum Schlüsse dcS Mittelallers, mie fic dcm eigentlichen Berns nach ineist

Handwerker waren, waren cbcu aucb nur Handwerker dcs Dichtens uud Singens, nicht

Künstler, nicht Dichter. Erst mit dcr Reformation und nach dcrsclbcn solltcn auch dic

Bürger so dichtcn icrncu, daß alles, was ciust auf diescm Gebiete dic Hcrrn vom Adel gc-

lciftcl, daucbcu licf iu Schatten tritt, Zeh brauche cuâ' aus dem vorigen und nocb aus

unsrem stabrbundcrt keinen dcr vielen Siebter von bürgerlicher Geburt zu neuneu, vor denen

auch jener stolze Kaiser Heinrich, der selbst doch schöne wieder gesungen, gerne sein Haupt

entblößen würde.

Und nun laßt uns den Blick auch wieder in die engere Heimatb, nach Basel richten.

.Hosscndlicb wird euch in nicht gar zu entfernter Zeit noch ein späteres Renjahrsblatt scbil

dern, wie Basel recht zu seinem Glücke von dem Unwesen der Mcistersängerei gänzlich

unberührt geblieben, wie es aber mit Ablauf des fünfzehnten Jahrhunderts aus der guten uud

tüchtigen Grundlage, welche die ncugestiftete Universität für alles geistige Leben und Streben

dot, aucb eine bauptsäcblicbe Stätte der damaligen Dichtkunst und namentlich die Stätte des

Wohnens uud Wirkens für einen Mann von so tief eingreifender dichterischer Wirksamkeit

wie Sebastian Braut geworden ist. Zn Erwartung pieses aus jeden stall sehr reicbbaltigeu

Blattes dürfen wir uns für jetzt mit dcm begnügen, was die frühere Betbeiligung Basels

au der altdeutschen Dichtkunst angeht, Zwar aus dem Btüteualter derselben hat vielleicht

nichts, das hier am Ort versaßt wäre, sich bis aus uns erhalten: daß man aber aucb damals

wohlbekannt mit ihr gewesen ist und sie geliebt hat, daß ihr selbst der Bischof und die edlen

Domherrn, unter denen um das .Z. I2M das Münster neu ist gebant worden, hold gewesen,

das können euch, weitn ihr in diese Kirche oder in die mittelalterliche Sammlung des Con-

ciliensaalcs geht, noch jetzt die Pfeiler des Chors und die Ghpsabgüsse ans der Crnpta

zeigen: da seht ihr in Stein gehalten Alerandcr den Großen, wie ihn zwei Greisen durch die

Lüfte tragen, Dietrich von Bern, wie er aus dem Schlund eines Drachen einen Ritter

erlöst, Pnramus und Thisbc, wie sich beide selbst erstechen, und abenteuerliche Geschichten

zwischen Löwe und Fuchs und Bär und Wolf, alles das Dinge, von denen damals viel in
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Gedichten erzählt ward, und die nun hier ans der Dichtkunst in die sinnst des Steinmetzen

übertragen sind. Weiterhin hat in dein gleichen dreizehnten Fahrbnndert wieder ein Geist,

l icher, ein Prior des Predigerklosters, Bruder Heinrich, geistlicbc bieder gedichtet, und die

andächtigen Frauen baben dieselben viel gesungen : wir besitzen davon leider keine? wehr, lind der

Ritter Konrad Flecke, dev nm das Z. >280 die licbliebc Erzählung von Flore und Blanebe

flonr in deutsche Verse gebraebt, ist wahrscheinlich ebenfall? ein Basler, ein Dienstmann nämlieb

des Bischofs gewesen; auch lautet seine Sprache gerade so, wie man damals in Basel must ge-

sprechen haben: dennoch mochte ich es eben nur als Wahrscheinlichkeit, niebt als eine Gewiss

heit behaupten, das; er zu den Unsrigen gehöre. Gewisse 'Rainen und Denkmäler selbst haben

wir zu allererst aus der vorher geschilderten Feit des beginnenden Verfalle?, erst au? dem

Zeitalter König Rudolfs: von diesen Rame» aber ist, und dessen mögen wir nn? freuen

und rühmen, der eine wenigstens von solcber Bedeutung, das; durch ihn der Verfall vorüber

gehend zu einem neuen hohen Aufschwünge gestempelt wird.

Erstlich tritt uns da noch ein adlicker, hochadlicher Dichter entgegen, Walther von

Klingen, von Geschlecht ein Dhurgauer, der aber ancb viel in Basel geweilt hat her besaß

am Kirchhofe von S.Peter ein eigenes Wohnhau?) und mil den vorncbmslen und mächtigsten

Herren unserer Gegend, mit den Grafen von Froburg und von Pfirt, als Scbwähcr und

Schwager ist verwandt gewesen. Er war ein frommer Blaun und da? ganz in der Weise

des Mittclalters: ein Kloster nacb dem andern bat er entweder reich begabt oder selber erst

gegründet: hier in Basel rührt von ibm, und auch nach ihm benannt, da? ehemalige Frauen

klostcr am rechten Rheinnfcr, das Klingcnthal her, eine Stiftung des Fahr? I2D>. Er war

aber auch als Staatsmann und durch kriegerische Tüchtigkeit ausgezeichnet: Rudolf von

Habsburg brauchte ihn viel im Rath wie im Felde; und ein gewaltiger Dnrnierhcld muß er

gleichfalls gewesen sein: denn gerade als solchen stellt ihn jenes alte Gemälde dar, dessen

Nachbildung dein Neujahrsblatt bcigcgebcn und schon vorher unter nn? ist besprochen wor
den. Es ist dasselbe aus einer großen geschriebenen bicdcrsammluug entlehnt, die sich ans

der nun kaiserlichen Bibliothek zu Pari? befindet, und steht da vor den niedern Waltber?.
Denn er war eben auch ein Dichter und Minnesänger. Nur freilich hat er das Durnieren

besser als das Dichten verstanden: eigenthümlich schönes haben seine Lieder nicht; sie klingen

dem hellen vollen Gesang seiner Vorgänger gegenüber nur wie ein dumpf gebrochener Wie-

dcrhäll, und man spürt es ihnen an, er hat nur gedichtet, weil einmal der Minnegcsang

tinter die Merkmale der ritterlichen Bildung gerechnet ward. Waltber soll hochbetagt im F.

1290 gestorben und in seiner Stiftung dem Klingcnthal bestattet sein; ein Grabstein seiner



Tocbler Clara, vermählten Nìarkgrâfinic von Baden, nüt einer Umschrift in Versen, die

wahrscheinlich der Pater gedichtet hat, ist daselbst noch vorhandein

Dann aber, mebr in Sinn nnd Art dieser späteren Zeit, auch ein Dichter bürgerlichen
Standes nnd er zugleich einer der grösten, die überhaupt die Geschichte der altdeutschen

Dichtkunst kennt und nennt, und darum so groß, weit er inmitten des allgemeinen Dahin-
sinkens sieb mir seinem Streben und Wirken fest aufrecht erhielt und dastand wie noch der

Besseren einer ans bessern Tagen, weil er, obgleich nnbegütcrt und ans die Milde der Gönner

angewiesen, sich selbst und seine Kunst doch nicht erniedrigte, weil zu einer Zeit, wo

sonst das Dichten scbon ein Handwerk wurde, er es noch als Kunst ausübte und sich des

höheren Adels, welcher der Kunst von oben her verliehen ist, noch mit gerechtem Stolze
bewußt war. Ich meine Konrad von Würzbnrg. Bon Würzburg: es könnte um dieses

Zusatzes willen scheinen, daß er von Herkunft also ein Franke und nickt ein Basler gewesen

sei. Dem ist jedoch schwerlich so, nnd der Zuname erklärt sich anders. Es kommt öfters
in den Städten des Mittelalters und namentlich gcrad in Basel und hier gerad auch schon

zu Konrads Zeiten vor, daß Häuser aus irgend wclcben Anlaß bin den Namen eines fremden

Drtes und den gleichen Aamen die Bewohner des Hauses getragen haben: es gab z. B.
in Basel ein Haus, welches ^traßburg hieß, und das darin sitzende Geschlecht hieß nun von

Straßburg. Ebenso mit unserem Konrad: Würzburg war der Name seines Bäuerischen
Wohnhauses; es stand an der Nhcinseite der jetzigen Angustinergassc. Und sollte allenfalls
auch die Stadt Würzburg in Franken seine Gcburtsstadt gewesen und sein Haus in Basel
erst nack ihm benannt sein, so müßte er jene dock sehr frühzeitig verlassen haben, so früh,
daß alles wabrc Anrecht auf ibn dennoch uns Basiern zufiele. Denn was man von seinem

Leben und dann von seinem Tod und Begräbnis; weiß, überall ist da fast nur von Basel,
von Würzburg aber nirgend die Rede, und gut altbaslcrisch ist auch die Sprache seiner

sämmtlichen Dichtungen, nicht aber fränkisch: man weiß ganz wobt, wie die Franken damals
gesprochen und gedichtet haben. Konrad war im Besitz einer gewissen Gelehrsamkeit: er

verstand Französisch und Lateinisch und wußte manches, was nur mit Hilfe der letzteren Sprache

zu erlernen war; hierauf zunächst zielt auch dein Sprachgebrauch,: seiner Zeit gemäß der

Titel Meister, den er führte, Meister Konrad von Würzburg. Natürlich hat er dann auch

schreiben können. Ich muß das wegen des Bildchens sagen, das vorn auf den Titel dieser

Blätter gedruckt ist, eine Verkleinerung des größcrn Bildes, das in der Handschrift zu Paris
die Lieder Konrads begleitet. Der erhöht sitzende ältere Mann soll offenbar unser Dichter
sein: aber er schreibt nicht selbst, sondern ihm zu Füßen hält ein Jüngling die Wachstafcl



und den Griffel zum Schreiben und duo Geräth zum gelegentlichen Atisglätteu dco tvcsckvie

denen. Konrad also dictiert, was cr dicktet; er dictiert um nickt durch euzcnc-5 Tcbreibcn im

Dichten gestört zu sein. Genug Andere haben es ebenso gemacht: auch Göthc, menu er

dichtete, mochte sieb selber nicht die Hand mit Tinte beflecken. Aber Konrad war nicht blos;

gelehrt: ihm wohnte auck, und das war die Hauptsache, eine reicke dicktcrisckc Begabung

iune; er empfand und dachte sein und tief und wüsche mit lebendiger Anschaulichkeit, mit

fließender Rede, mit allem Wohllaut der Worte darzustellen. Dazu noch wctcke Bielscitigteit,

welcke Fülle seines Dicktens! Wir baben von ihm Gedichte sowobl geistlichen als weltlichen

Inhaltes, sowohl piedcr als erzählende tind Lehrdichtungen, und die erzählenden, deren ich

gelegentlich schon mehrere babe anziebn können (Engelhard und den Sebwanenritter und dao

Turnier zu Nantes) wechseln mit den Stössen, die sie bcbandeln, ans das mannigfaltigste und

steigen von ganz bescheidenem bis zu riesenhaftem Umfang an. So hat z. B. die Geschichte von

Kaiser Otto mit dem Bart und Heinrich von Kemptcn, die Bielcn unter eneb, wenn auck

nicht aus dieser altdeutschen Dichtung selbst, bekannt und lieb ist, nickt mehr als Ui4 kurze

Berse, das Bneb von äroja dagegen, das den Trojanischen Krieg und als Einleitung dazu noch

den Nrgonautenzng erzählt, deren au und lctzlereo ist nicht einmal fertig, sondern

Kourad ist, nachdem er sechs bis sieben Jabre lang, von ILKI bis INK! daran gearbeitet,

noch vor der Vollendung dahingeschieden. Einem so treubcslisscnen Streben ist der beste Lohn,

der ihm hicnieden werden tonnte, die innere Befriedigung, nickt entgangen: sie athmet über

all aus Konrads Werken, und schön vergleicht er sich einmal der Nachtigall, die unbekümmert

um die Welt, nur um sich selbst zu erfreun ibrc wieder singt. Aber auck der k'obn dieser

Welt, der äußere Lohn der Anerkennung bei den Jeitgeuossen und des Nulnns nock in der

späten Folgezeit ist ihm reichlich zu Theil geworden. Von ihm selbst erfahren wir die Na

men mehr als eines angesehenen Gönners, die seine Kunst ihm erworben und mit deren

Unterstützung und denen zu Ehren cr bald dieß, bald jenes seiner Gedichte verfaßt bat. Und das

sind bis aus einen lanter Basler Namen: in der legende vom heil. Alerius zwei Bürger Ba

sels, Johannes von Bcrmcswil und Heinrich Jscnlin, in der vom heil. Pantaleon ein dritter,

Johannes von Argucl, in der vom heil. Silvester der Domherr Leutold von Nötelen, in

dem Buch von Troja ein anderer Domherr, der Eantor des Stiftes Dietrich am Orte, cndlick

in der Erzählung von Kaiser Otto ein Edler des benachbarten Elsasses, ein Herr von Ihiero

bcrg zu Straßburg. Jener Heinrich Jscnlin bekleidete später, im I. !Z94, das Amt eines

Spitalpflcgers; cr ist jedoch tein Vorfahr unsrer jetzigen Jsclinc: diese baben erst zu Au

fange des fünfzehnten Jahrhunderts das Bürgerrecht hier erlangt. Johannes von Argucl, so



^ubenannt von Ergucl im ^.^mcìthal, hatte sein Zaus am Gschemer Thor; seine Blicktcr
war nach Konrads Angabe aus dein Geschlecht der Winharte, die au der Hutgasse wohnten
uud nach dcueu dieselbe Winhartsgajse hieß; als Freund und Günstling des Volkes lebte er mit
dem Bischof Peter Reich (IM«!- ILW» j» hàem .Zwiespalt, Leutvld von Nötclcn (in der
alten Sprache Rötenleim) war bereite- IM«! Archidiaconus; IBM ist er Domprobst, INI«,
Bischof geworden, dieß jedoeb gegen den Willen und ohne die Anerkennung des Pabstcs.
Zuletzt Dietri» ans dem Ticnstmanneitgcschlecht am Orte (d, h. am Ende, ans Lateinisch
in line) erhielt die Eantorci im I, «IM, - der Domhcrrcnhos, in welchem damals der jeweilige

Eantor wodme, von einer Kapelle darin auch S.Vincenzenhos genannt, lag mitten am
Spitälsprung,

'Roch aber hat zu eben dieser Zeit ein anderer Dichter in Basel gelebt, von dem wir
gleichfalls manch ansprechenden Reim, wenn auch weder so vieles noch so schönes als von Konrad

besitzen, nämlich Meister Boppe; sein Hans stand in der Lconhardsgemcinde. Er ward
auch der starte Bcppc genannt: denn obscbon nur von mittlerer Größe, hatte er doch eine so

außergewöhnliche Leibeskraft, daß er allein es mit zehnen und mit zwanzigcn, ja wohl mit
noch mehren ausnahm, Sem entsprach aber auch seine Eßlust, uud er vermochte nicht einen
-r.ag hindurch, nicht einmal am Karfreitag, wo es doch die katholische Kircbe am strengsten
nimmt, zu fasten. Der Name Boppe ist nur eine bcgnemc und liebkosende Veränderung von
Jacob: so steht dieser starke Boppe allem, was sonst in Basel Boppi oder Bcppi heißt, voran

als der am frühesten berühmt gewordene der laugen Reihe.
Kehren wir jedoch zu Konrad von Würzburg zurück! Ich habe cueb freilich nur noch

von seinem rode zu berichten, Er starb nach einem wahrscheinlich nicht gar laugen Leben
am letzten August des Jahrs IL87, und wohl au einer ansteckenden Krankheit oder einer
--enche, die umgicug: denn mit ihm an dem gleichen Tage sind auch sein Weib Bertha und
seine Töchter Gerina und Agnes gestorben. Sie erhielten alle vier ein gemeinsames Begräbnis;

m der Maricn-Magdalcncn-Capcllc des Münsters, da, wo jetzt die Stege von dem
Kreuzgang aus in den Betsaal führt. Die Mitbürger und die Genossen seiner Kunst
empfanden den Verlust mit Schmerz: die namhaftesten der letztern, Boppe, der ja zugleich sein
Mitbürger war, voran, beklagten seinen Tod und rühmten, was er als Lebender gewesen,
und hie und da, auch außerhalb Basels, wurden Jahr und Tag seines Sterbens und der
Drt, wo er bestattet sei, als chrouikwürdigc Dinge aufgezeichnet.

Liebe Knaben, wenn ihr an jener Ecke des Krcuzgangcs vorübergeht, dürft ihr wohl
die Kappe lüpfen : es schlummert da der Staub eines großen Mannes, Und thut daS Eurigc
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dazu, daß in Zukunft die statte besser geebrt werbe, à biàr geschehn, daß etwa dann,

ivcuu nach der so schön vollendeten Wiederherstellung des Fnncrn unserer Münsterkircbc

endlich anch das Äußere nnd der Krenzgang ihre Säuberung finden, dann dieser denk

würdige Ort auch sein Denkmal empfange. ,F» Würzburg bat Walthcr von der Vogel-

weide, in Mainz Heinrich Frauenlob sedcr seine frisch gefönte Eedäcknnißtafel, nnd Walther

von der Vogclwcide geht doch die Würzburger nur in so weit etwas an, daß er vielleicht

dort geboren und nach lebenslanger Wanderschaft ebcndort gestorben ist und begraben wor

den, und auf Frauenlob den Mcistersänger darf Mainz nicht entfernt so stolz sein als Vasel

auf seinen Gesangcsmcistcr Konrad.

Rad hicmit, meine jungen Leser, wollen nur für dieß Fahr schließen; zum Schlüsse nur

noch ein kurzes Wort.

Es giebt jetzt keine Ritter nnd keine Turniere mehr, und auch Adel nnd Orden haben

wir in Basel nicht. Aber an der Wehrhaftigkeit des Volks in Basel soll es darum nicht

fehlen: deshalb, ihr Knaben, wenn ihr auch keine Turnierer werden könnt, fröbliche und

rüstige Turner könnt und sollt ihr dennoch sein und, falls co einmal dazu kommt, auch iri

schc Kadetten. Dann, sobald einst in gerechteren Fahren das Vaterland euch ruft, vermögt

ihr, wenn auch nicht als Ritter hoch zu Roß, doch Eewebr im Arm um so wackerer

einzustehen.

Und Minnesänger giebt es anch nicht mehr, wohl aber sonst manchen Dichter, der aller

Ebren werth ist, und ihr selbst, wenn ihr in der Schule aus frischer froher Kehle fingen

lernt, wenn ihr in der Kirche, wenn ihr auf Tnrnfabrtcn, wenn ibr sonst nut guten Käme

raden gute Lieder singt, möget uns wohl all den E'csang, der einst an Fürstcnböfen in die

adarfc scholl, vergessen lassen. Nur Meister Konrad soll uns unvergessen sein.

î,Fj-
S î '
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XVIII. » 1840. Die ersten Buchdrucker zu Basel.
XIX. „ 1841. Die Zeiten des großen Erdbebens.
XX. „ 1842, Hans Holbein der Jüngere von Basel,

XXI. 1843. Das Siechenhaus zu St. Jakob.
XXII. - 1844, Die Schlacht von St, Jakob an der Birs.

?te»è Z^olgr.
XXIII. „ 1345, Die Raurakcr und Die Römer, Augnsta Ranracoruni und Basilia.
XXIV, „ 1846, Die Zllamanuen und ihre Bekehrung zum Christenthum.
XXV. „ 1847. Bischof Haito, oder Basel unter der fränkischen Herrschaft.

XXVI. „ 1848. Das Königreich Burgund. 883—1032.
XXVII. „ 1849. Bürgermeister I, R, Wcttstein an d. westphälisrlien Friedensversammlung,

XXVIII. 1850, DaS Münster zu Basel.
XXIX. „ 185>I, Bischof Burchard von Hascnburg und das Kloster St, Alban.
XXX. „ 1853. Das alte Basel bis zum Erdbeben 1356.

XXXI. 1853, Die Bischöfe Adalbero und Ortlieb von Froburg.
XXXII. „ 1854. Bischof Heinrich von Tbnn,

XXXIII. „ 1855,. Der Bettclordcn in Basel.
XXXIV. „ 1856. Die Zünfte und der rheinische Städte-Bund.
XXXV. „ 1857, Rudolf von Habsburg und die Basier,

In C. Detloff's, (ehemals Bahumaier's) Buchhandlung, Freiestraße Nro. 1178, sind diese Neujahrsblätter,

ausgenommen Nro. 21, 23, 29 und 36, welche vergriffen sind, um den bekannten Preis zu erhalten,
— Die Nummern 3, 4 und 16 sind einzeln nicht mehr zu haben.
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